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Br.  Virchow  zeigt  die  von  Hrn.  C.  Günther  aufgeuonanienen  Photographien 
der  Bella-Coola,  nach  deren  einer  die  auf  Taf.  IV  Fig.  1  wiedergegebene  Abbil- 
dung a.igefertigt  ist.     Er  macht  ferner  folgende  Mittheilungen  über 

die  anthropologisohe  Untersuchung  der  Bella-Coola. 

Die  gegenwärtig  hier  anwesenden  9  Bella-Coohi-Indianer  wurden  schon  einige 
Tage  nach  ihrer  Ankunft,  am  19.  Januar,  in  einer  besonderen  Festvorstellung  den 
Mitgliedern  der  Gesellschaft  und  zahlreichen  anderen  eingeladenen  Personen  vor- 
geführt. Hr.  Aurel  Krause  gab  damals  auf  Grund  eigener  Forschungen  eine  kurze 
üebersicht  über  die  Indianervölker  der  Nordwestküste  von  Amerika;  Hr.  Bastian 
und  ich  selbst  fügten  einige  Erläuterungen  über  die  Stellung  derselben  in  anthro- 
pologischer und  ethnologischer  Hinsicht  hinzu.  In  den  folgenden  Tagen  untersuchte 
ich  die  Leute  genauer  und  nahm  Messungen  von  ihnen.    Nachher  waren  sie  einige 
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Zeit  von  Berlin  abwesend,  so  dass  wir  erst  heute  Gelegenheit  haben,  ein  Paar  von 
ihnen  unter  uns  zu  sehen.  Ich  sage  Hrn.  Capt.  Jacobsen,  der  uns  schon  so  viel 
Neues  aus  jenen  fernen  Küstengebieten  gebracht  und  berichtet  hat,  im  Namen  der 
Gesellschaft  vielen  Dank  dafür. 

Bevor  ich  auf  Einzelheiten  übergehe,  mochte  ich  daran  erinnern,  dass  die 
Küstengegend  von  Nordwest-Amerika,  in  welcher  die  Heimath  der  Leute  liegt,  erst 
vor  etwa  hundert  Jahren  durch  Capt.  Cook  entdeckt  worden  ist,  dass  seitdem  nur 
wenige  Reisende  brauchbare  Berichte  über  die  dortigen  Verhältnisse  geliefert  haben 
und  dass  erst  seit  dem  Uebergange  der  russischen  Besitzungen  in  die  Hand  der 
Vereinigten  Staaten  und  seit  der  Ausbreitung  der  nordamerikanischen  Colonisation 
und  Forschung  ein  annäherndes  Bild  von  den  Eigenthümlichkeiten  der  Bevölkerung 
gewonnen  worden  ist.  Die  im  Auftrage  unseres  Ethnologischen  Comites,  auf  An- 
regung des  Hrn.  Bastian,  unternommene  Reise  des  Capt.  Adrian  Jacobsen  in 
den  Jahren  1881 — 83  hat  viele  Theile  des  Landes  erst  erschlossen.  Die  reichen 
Sammlungen,  welche  in  den  Besitz  des  Königlichen  Museums  übergegangen  sind, 
und  die  lebendige  Darstellung  der  Reise  selbst,  welche  Hr.  Woldt  nach  den  An- 
gaben und  Tagebüchern  des  Reisenden  geliefert  hat  (Leipzig  1884),  haben  uns  in 
den  Stand  gesetzt,  diesen  uns  fast  ganz  fremden  Theil  der  Erde  in  einer  Voll- 
ständigkeit kennen  zu  lernen,  wie  wenige  der  erst  neuerlich  entdeckten.  Trotzdem 
ist  auch  in  dem  Buche  des  Hrn.  Jacobsen  von  den  Bella-Coola  nicht  die  Rede; 
nur  ihre  mächtigeren  Nachbarn,  die  Bella-Bella,  sind  darin  beschrieben. 

Capt.  Adrian  Jacobsen  begab  sich,  nachdem  er,  gleichfalls  im  Auftrage  des 
Ethnologischen  Comites,  Sibirien,  die  Amur-Länder  und  Sachalin  bereist  hatte,  im 
vorigen  Jahre  wiederum  nach  Nordwest-Amerika,  um  für  Hrn.  Carl  Hagenbeck 
Indianer  zu  einer  Reise  nach  Europa  zu  werben,  in  Fort  Rupert,  an  der  Nordwest- 
küste von  Vancouver-Island,  traf  er  mit  seinem  Bruder  Philipp  zusammen,  jedoch 
erst  auf  der  Weiterreise  nach  Victoria  an  der  Südspitze  von  Vancouver,  wo  sich 
die  Indianer  auch  aus  grösseren  Entfernungen  zu  festlichen  Vereinigungen  zu 
sammeln  pflegen,  stiessen  sie  auf  unsere  Bella-Coola,  und  diese  Hessen  sich  zu  einem 
Engagement  bereit  finden.  Im  August  landeten  sie  dieselben  in  Bremen,  als  die 
ersten  ihres  Stammes,  welche  jemals  europäischen  Boden  betreten  haben. 

Das  kleine  Gebiet  der  Bella  Coola  bildet  einen  Bestandtheil  der  britischen 
Colonie  Columbien.  Seine  Lage  entspricht  nahezu  der  Breite  von  Berlin,  aber 
die  klimatischen  Verhältnisse  sind  durch  mancherlei  Umstände  um  ein  Erheb- 
liches ungünstiger  als  die  unsrigen.  So  kommt  es,  dass  dieser  Theil  der  pacifischen 
Küste  viel  mehr  den  Charakter  der  norwegischen  Heimath  des  Capt.  Jacobsen 
trägt,  mit  der  er  auch  in  seiner  Formation  am  meisten  Aehnlichkeit  hat.  Tiefe, 
weit  eingreifende  Fjorde  mit  vielfacher  Verästelung  durchschneiden  das  Gebirge, 
welches  bis  hart  an  das  Meer  herantritt  und  dessen  Abhänge  mit  üppigen  Wäl- 
dern, namentlich  von  hochstämmigen  Coniferen,  bedeckt  sind.  Für  Acker-  und 
Gartenbau  ist  wenig  Platz.  Wenn  trotzdem  die  Bevölkerung,  ganz  verschieden  von 
den  Rothhäuten  des  Ostens  und  selbst  noch  der  "^elsengebirge,  eine  sesshafte  ist, 
so  ist  dies  vorzugsweise  dem  ausserordentlichen  Reicbthum  an  Wasserthieren  zu- 
zuschroiben,  welche  nicht  blos  die  Fjorde,  sondern  auch  die  einmündenden  Ströme 
bewohnen.  Der  Wald  bietet  ausser  Beeren,  einigen  Knollengewächsen  und  etwas 
jagdbarem  Wild  nur  Holz  und  zwar  vorzugsweise  einige  Cedernarten,  deren  Bast 
die  mannichfaltigste  Verwendung  findet;  nicht  blos  Fäden,  Schnüre  und  Taue,  son- 
dern die  verschiedenartigsten  Flechtwerke  und  Geräthe  werden  daraus  hergestellt, 
ja  sogar  für  die  Nahrung  wird  derselbe  gleich  dem  Seetang  mitverwandt.  Immerhin 
ist  der  vegetabilische  Antheil  der  Nahrung  ein  geringer:  diese  Indiaaer  sind  weseotr 
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lieh  Ichthyophagen,  wobei  natürlich  ausser  Fischen  die  sonstigen  Seethiere,  nament- 
lich WaiSsche,  Seehunde  und  auch  Vögel,  eingerechnet  sind.  Die  Interessen  der 
Leute  sind  also  überwiegend  dem  Wasser  zugewendet,  und  da  sie,  um  ihre  Pro- 
dukte gegen  andere  Bedürfnisse  einzutauschen,  auch  weite  Seereisen,  nament- 
lich nach  Victoria  unternehmen,  so  bilden  Fahrzeuge  und  Geräthe  zum  Fisch- 
fang die  Hauptgegenstäude  ihrrr  Sorge.  Aber  die  Fülle,  in  welcher  der  Wald  das 
herrlichste  Holz  liefert,  hat  nicht  blos  die  Richtung  der  Beschäftigung,  sondern  in 
ganz  ungewöhnlichem  Maasse  den  architektonischen  und  bildnerischen  Sinn  der 
Leute  geweckt.  Sie  bauen  Holzhäuser  von  ungewöhnlichen  Dimensionen  und  vor- 
treffliche Boote,  welche  in  der  ausgesuchtestÄb  Weise  mit  Holzschnitzereien  ge- 
schmückt werden;  ihr  coloristischer  GeschmacE  zeigt  sich  in  der  mannichfaltigen 
Bemalung  der  Holzarbeiten,  sowie  in  der  Herstellung  bunter  Geflechte  und  Ge- 
wänder. Ganz  besonders  ausgebildet  ist  ihre  Kunst,  die  Wappenthiere  der  einzelnen 
Clans  darzustellen:  den  Bären,  den  Wolf,  den  Adler  und  den  Raben,  denen  sie 
Köpfe  und  ganze  Leiber  von  Walüschen,  Fröschen,  Seehunden,  Bibern  u.  8.  f.  hinzu- 
gesellen. Vor  jedem  Hause  steht  ein  mächtiger  Wappenpfahl,  in  dessen  Basis 
ein  niedriges  Loch  für  die  Hausthür  ist;  zu  denselben  werden  ganze  Stämme  hoher 
Bäume  verwendet.  Die  über  einander  gestellten,  vielfach  verschlungenen  und  durch 
einander  geschobenen  Thiergestalten,  welche  diese  Pfähle  bedecken,  erinnern  an 
die  skandinavischen  Muster  der  Vikinger  Zeit.  Aber  die  Reihenfolge  der  Thiere 
ist  keine  willkürliche,  etwa  aus  künstlerischen  Rücksichten  gewählt,  sondern  es 
sind  heraldisch-genealogische  Darstellungen,  welche  den  Familienstammbaum  er- 
kennbar machen.  Das  Institut  der  Exogamie  ist  auf  das  Strengste  durchgebildet 
und  die  Zerlegung  des  Stammes  in  Clanschaften,  als  Mittel  der  Erzielung  eines  ge- 
sunden Nachwuchses,  wird  noch  immer  festgehalten,  obwohl  die  Gesamratbevölke- 
rung  nach  den  Angaben  der  Leute  auf  3— 4Ü()  Köpfe  herabgesunken  ist. 

Wie  gross  die  Geschicklichkeit  der  Leute  in  Herstellung  von  Hol-skulpturen 
ist,  davon  haben  sie  noch  in  letzter  Zeit  hier  genügende  Beweise  gelie>rt,  indem 
sie  ganz  grosse  Wappenpfähle  von  10  m  und  darüber  Länge  aus  Baurastäumen  an- 
gefertigt haben.  Ohne  irgend  eine  Vorlage  arbeiten  sie  aus  dem  Holzstam.ii  sofort 
zahlreiche  Thiergestalten  heraus.  Während  früher  zu  dieser  Arbeit  Sttinbeile 
dienten,  verwenden  sie  jetzt  eiserne  Meissel,  aber  diese  reichen  vollständig  aus,  um 
die  saubersten  Figuren  zu  bilden.  .*.  uch  ihre  Farben  haben  sich  in  dem  Maasse 
vermehrt,  als  der  Handel  ihnen  reichlicheres  Material  zur  Verfügung  gestellt  hat, 
und  nicht  blos  Schwarz,  Weiss,  Roth  und  Gelb,  sondern  auch  Blau  und  Grün 
kommen  zur  Verwendung.  Aehnliche  Figuren,  wie  sie  durch  Skulptur  erzeugt 
werden,  malen  sie  auf  Holzkisten  und  anderes  Geräth;  dieselben  benutzen  sie  bei 
der  Herstellung  von  Gewändern  und  ßekleidungsgegenständen  zur  Hervorbringung 
der  manuichfaltigsten  Muster.  Besonders  grotesk  erscheint  die  Verbindung  der 
complicirtesten  Skulpturarbeiten  mit  Bemaluug  an  den  vielfachen  Tanzmasken, 
welche  manchmal  menschliche  Köpfe,  in  der  Regel  Thicr-  und  Vogolköpfe  von  zum 
Theil  übernatürlicher  Grösse,  häufig  mit  beweglichen  Unterkiefern  und  Seitentheilen, 
darstellen. 

Aehnliche  Gebräuche  finden  sich  auch  bei  einer  Reihe  benachbarter  Stämme, 
namentlich  bei  den  Haidas.  Hr.  Jacobsen  hat  unserem  Museum  eine  reiche  Aus- 
wahl solcher  Gegenstände  zugeführt  und  in  seinem  Buche  findet  sich  eine  Anzahl 
guter  Abbildungen  davon.  Manches  erscheint  in  der  einen  oder  anderen  Form 
schon  bei  amerikanischen  Stämmen  älterer  Zeit.  Ich  erinnere  an  die  altperuani- 
schen Gewebe,  von  denen  die  HHrn.  Reiss  und  Stübel  in  ihrem  vortrefflichen 
Atlas  des  Todtenfeldes  von  Ancon  zahlreiche  Darstellungen  geliefert  haben,  die  zu- 
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gleich  für  die  Entfaltung  der  reproducirenden  Eunsttecbnik  unserer  'Tage  glänzende 
Beweise  liefert.  Aber  auch  in  der  Ornaaientik  der  Töpfe  bei  verschiedenen  Völ- 
kern des  mittleren  und  südlichen  Amerika  giebt  es  naheliegende  Parallelen  in  grosser 
Fülle.  Das  Wams  der  beiden  Leute,  welche  heute  vor  uns  stehen  (Taf.  IV  Fig.  1 
in  der  Mitte),  bietet  eine  vortreffliche  Gelegenheit,  diese  Art  der  Verzierung  zu  stu- 
diren.  Insbesondere  sieht  man  daran,  wie  aus  einem  vollständigen  Gesicht  durch 
allmähliche  Ausscheidung  einzelner  Theile  nach  und  nach  symbolische  Figuren  her- 
vorgehen, unter  denen  das  Auge  am  längsten  und  zuletzt  allein  erhalten  bleibt. 

Hr.  Ladislao  Netto  hat  vor  Kurzem  in  dem  VI.  Bande  der  Archivos  do  Mnseu 
nacional  do  Rio  de  Janeiro  (1885)  zahlreiche  Abbildungen  prähistorischer  süd- 
amerikanischer Töpfe  geliefert,  welche  dieselbe  Reduktion  des  Gesichts  auf  gewisse 
Hauptlinien  und  zuletzt  auf  die  Augen  in  gleicher  Weise  erkennen  lassen,  nicht 
selten  in  der  Art,  dass  zugleich  die  Augen  auseinandergerückt  und  jedes  für  sich 
in  ein  symmetrisches  Feld  gestellt  wurde.  So  verfahren  die  Bella  Coola  und  ihre 
Nachbarn  noch  heutigen  Tages.  Sie  zerlegen  die  zu  verzierende  Fläche  durch  breite 
Horizontal-  und  Vertikalstriche  in  Zonen  und  Felder,  von  denen  jedes,  je  nach  seiner 
Stellung,  bald  ein  vollständiges  Gesicht,  bald  nur  Andeutungen  desselben,  namentlich 
das  Auge,  enthält.  Die  Augen  selbst  werden  bei  den  verschiedenen  Thieren,  welche 
dargestellt  werden  sollen,  verschieden  gestaltet,  manchmal  gross  und  rund,  manchmal 
länglich  und  mit  zugespitzten  Winkeln  u.  s.  f.  Diese  Besonderheiten  bleiben  auch 
erhalten,  wenn  das  Auge  ganz  allein  gegeben  wird,  so  dass  man  daraus  immer 
noch  erkennen  kann,  ob  z.  B.  ein  Rabe  oder  ein  Bär  gemeint  ist. 

Die  Häufigkeit,  in  welcher  solche  Partialdarstellungen  erscheinen,  war  mir  so 
auffallend,  dass  ich  Hrn.  Jacobsen  bat,  die  Leute  darüber  zu  fragen,  ob  sie  sich 
etwas  Besonderes  dabei  dächten,  das  Auge  so  vielfach  anzuwenden.  Zu  meiner 
nicht  geringen  CJeberraschung  zeigte  der  Gefragte  auf  die  Volarfläche  seiner  Finger- 
kuppen und  auf  die  feinen  Lineamente,  welche  die  Haut  an  denselben  bietet;  nach 
seiner  Meinung  bedeute  ein  rundliches  oder  längliches  Feld,  wie  es  gewöhnlich 
zwischen  den  gegen  einander  stossenden  oder  parallelen  Linien  erscheint,  gleich- 
falls ein  Auge,  und  das  komme  daher,  dass  ursprünglich  jeder  Theil  des  Körpers 
in  ein  Sinnesorgan  und  zwar  speciell  in  ein  Auge  ausgegangen  und  erst  später  auf 
derartige  rudimentäre  Zustände  zurückgebildet  sei.  Die  ganze  Natur  stellt  sich 
alsc  wie  es  scheint,  in  der  Vorstellung  dieser  Leute  als  belebt  und  sinnlich  ver- 
anlagt heraus,  nur  dass  im  Laufe  der  Zeit  ein  grosser  Theil  der  Anlagen  bis  auf 
blosse  Andeutungen  verschwunden  ist. 

Es  kann  hier  nicht  meine  Aufgabe  sein,  einen  vollständigen  Bericht  über  die 
Ausstellung  der  Bella-Coola-Indianer  und  über  ihre  verschiedenen  Aufführungen 
und  Tänze  zu  geben,  so  merkwürdig  und  interessant  dieselben  auch  sind.  Nach 
der  bestimmten  Versicherung  des  Capt.  Jacobsen  sind  diese  letzteren,  abgesehen 
von  gewissen  Kürzungen  und  Zusammenziehungeu  verschiedener  Akte  in  einen  ein- 
zelnen, ganz  original;  sie  werden  mit  der  grössten  Strenge  in  hergebrachter  Weise 
abgehalten  und  es  würde  nach  der  Aussage  meines  Gewährsmannes  ein  ganz  ver- 
gebliches Beginnen  sein,  die  Leute  zu  etwaigen  Neuerungen  aufzufordern.  Von 
besonderem  Interesse  war  es  mir  dabei,  aus  der  Entfernung  der  Musik  zuzuhören, 
welche  sie  bei  diesen  Aufführungen  machen.  Die  Trommel  leitet,  die  .Rassel  be- 
gleitet den  Chorgesang,  der  in  sehr  wechselndem  Rythmus  und  unter  vielfacher 
Modulation,  aber  in  gutem  Takt  und  im  Ganzen  mit  wohlklingender  Stimme  aus- 
geführt wird.  Obwohl  von  Zeit  zu  Zeit  heftige  Zurufe  und  Gegensprüche  aus- 
gestossen  werden,  so  nimmt  das  Geschrei  doch  niemals  den  wüsten  und  unharmoni- 
schen Charakter  an,  den  wir  von  den  Tänzen  der  nordamerikanischen  Eingeborenen 
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gewöhnt  sind.  Ich  will  noch  hinzufügen,  dass  auch  das  gewöhnliche  Sprechen  bei 
der  Unterhaltung  einen  höchst  fremdartigen  Eindruck  hervorbringt;  ihre  Ausdrucks- 
weise ist  sanft  und  ihre  Unterhaltung  kam  mir  häufig  vor,  wie  das  Kichern  von 
Mädchen,  indem  ein  gutturales  k  ungemein  häufig  vor  den  Worten,  doch  auch  in 
der  Mitte  derselben,  hörbar  wird. 

In  dem  gewöhnlichen  Verhalten  der  Leute  merkt  man  deutlich,  wie  die  fremd- 
ländische Cultur  auch  sie  schon  ergriffen  hat.  Gleich  wie  sie  gelernt  haben,  sich 
neben  ihrer  Sprache  des  Chinook  zu  bedienen,  jener  merkwürdigen  Mischsprache, 
welche  aus  indianischen  und  englischen  Worten  unter  Aufnahme  französischer, 
chinesischer  und  anderer  Beimengungen  gebildet  und,  gleich  dem  Pigeon^english 
der  Oceanier,  die  allgemeine  Verkehrssprache  an  der  Nordwestkäste  geworden  ist, 
so  haben  sie  schon  manches  europäische  Kleidungsstück,  vor  Allem  die  europäische 
Wollendecke,  das  sog.  Blauket,  aufgenommen  und  beginnen  dafür  die  alten  Gewänder 
aufzugeben.  Ein  einziger  unter  unseren  Gästen,  der  alte  Quinöm,  hat  noch  eine 
durchbohrte  Nosen Scheidewand.  Ein  anderer,  der  jüngere  Hamschik,  besitzt 
eine  ganze  Reihe  kleiner  Löcher  in  der  Furche  der  Ohrleiste  (Helix)  längs 
ihres  hinteren  oberen  Verlaufes;  sie  seien  ihm  in  früher  Jugend  gebohrt,  er  weiss 
aber  nicht  weshalb.  Capt.  Jacobsen,  dem  ich  die  Löcher  zeigte,  erinnerte  sich, 
dass  die  dortigen  Frauen  Ohrringe  aus  Muschelschalen  tragen,  ähnlich  den  Goldi, 
die  bis  zu  5  grosse  Ringe  aus  Silber  mit  Nephrit  oder  Glas  einhängen.  Einige 
andere  unserer  Gäste  haben  kleine  Löcher  in  den  Ohrläppchen,  jedoch  sah  ich  bei 
keinem  Schmuck  oder  Ringe  darin.  Lippenpflöcke  sind  von  jeher  nur  von 
Frauen  und  Mädchen  getragen  worden. 

Ziemlich  häufig  sind  bei  unseren  Gästen  Narben  und  Tättowirungen,  letztere 
namentli'^h  um  das  H9ndgelenk,  am  Vorderarm  und  an  der  Brust.  Auch  sie  lassen 
vielfach  schon  den  Einfluss  der  fremden  Cultur  erkennen.  So  trägt  Hamschik  am  Arm 
das  Bild  eines  Schiffes,  eines  Mannes  und  den  Namen  Harry.  Auch  die  Anwen- 
dung von  Pulver  und  Zinnober  zu  den  schwarzen,  blauen  und  rothen  Färbungen 
dürfte  wohi  neuen  Datums  sein.  Irgend  etwas  besonders  Charakteristisches  habe 
ich  jedoch  nicht  bemerkt.  Unter  den  Narben  war  mir  besonders  auffällig  die 
grosse  Zahl  skrofulöser  Narben  am  Halse,  namentlich  unter  den  Kieferwinkeln, 
die  zuweilen  noch  mit  harten  Drüsenresten  in  der  Tiefe  zusammenhängen.  Bei  dem 
scheinbar  so  guten  Gesundheitszustande  der  Leute  musste  das  Vorkommen  so  zahl- 
reicher Fälle  von  Halsskrofeln  um  so  mehr  überraschen,  als  man  glauben  könnte, 
der  unglaublich  grosse  Verbrauch  von  Fischthran  als  Getränk  müsse  genügend  sein, 
selbst  starke  Anlagen  zu  beeinflussen. 

Eine  zweite  Art  von  Narben  ist  die  von  Einschnitten,  welche  von  Medicin- 
männern  zu  Heilzwecken  hergestellt  wurden.  Es  sind  dies  meist  kurze,  zu 
mehreren  in  eine  Reihe  gestellte,  lineare  Narben,  sehr  ähnlich  den  Schröpf narben. 
Natürlich  fehlen  auch  Narben  von  allerlei  Verwundungen  nicht;  ich  will  mich  je- 
doch darauf  beschränken,  die  Bissnarben  hervorzuheben.  Diese  verdienen  um 
so  mehr  Aufmerksamkeit,  als  sie  auf  ein  altes  Ueberlebsel  ethisch-socialer  Tra- 
dition hinführen,  dessen  besonderer  Träger  einer  unserer  Gäste  ist.  Bevor  ich  je- 
doch weiter  von  ihm  spreche,  will  ich  erwähnen,  dass  mehrere  unserer  Indianer 
derartige  Bissnarbeu  zeigen,  meist  an  den  Extremitäten,  jedoch  auch  an  der  Brust 
und  sonstwo.  Am  zahlreichsten  sind  sie  bei  Kakilis,  der  am  rechten  Unterarm  5, 
am  linken  2  solcher  Narben  besitzt:  leicht  vertiefte,  ganz  glatte,  glänzende,  etwas 
weissliche  Stellen  von  2,5—3,5  cm  Durchmesser. 

Derartige   Narben   entstehen   dadurch,    dass   Leute    einer    besonderen   Kaste, 
Hametze  genannt,  in  Zuständen  wirklicher  oder  scheinbarer  Aufregung  sich  auf  ihre 
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Landsleute  stürzen  und  ihnen  ganze  Stücke  Fleisch  aus  der  Haut  ausbeissen,  etwa 
wie  wenn  einer  von  uns  in  einen  Apfel  oder  eine  Birne  beisst.  Capt.  Jacobfien 
I-.Ht  die  Hametze,  die  sich  auch  bei  den  Quakult-Indianern  von  Vancouver-Island 
finden,  ausführlich  geschildert  (a.  a.  0.  S.  47  fgg.)?  uud  ich  darf  darauf  verweisen. 
Diese  Leute  stellen  im  Sinne  Darwin 's  rudimentäre  Nachkommen  ehemaliger 
Menschenfresser  dar;  gegenwärtig  beschränkt  sich  ihre  specifische  Thätigkeit  auf 
dieses  Anbeissen  lebender  Stammesgenossen  und  auf  gelegentliche  Leichenschmäuse. 
Ein  solcher  Hametze  ist  der  in  der  gegenwärtigen  Ge  ^llschaft  befindliche  Poh-Poh, 
ein  etwa  20 jähriger,  kräftiger  Mann  von  grosser  Energie  der  Bewegungen;  nach 
der  Zahl  der  hölzernen  Todtenköpfe,  die  er  an  einem  Kranze  von  Cedernbast  trägt, 
zu  urtheilen,  hat  er  schon  an  8  Leichenschmäusen  theilgeuommen. 

Diese  scheusslichen  Gebräuche  haben,  wie  besonders  hervorgehoben  werden 
muss,  mit  der  Häuptlingsstellung  nichts  zu  thun.  Obwohl  die  Stellung  eines  Ha- 
mctzen  eine  geachtete  ist,  so  steht  er  doch  unter  dem  wirklichen  Häuptlinge.  Diese 
Stämme  erlaubten  sich  eben  den  Luxus,  für  gewisse  Zwecke  besondere  Menschen- 
fresser zu  halten,  während  ihre  sonstigen  Mitglieder,  wie  es  scheint,  an  derartigen 
Genüssen  nicht  theilnabmen.  Die  ganze  Einrichtung  ist  so  sonderbar,  dass  es  sich 
der  Mühe  verlohnen  würde,  ihr  noch  weiter  nachzuspüren.  Manches  darin  erinnert 
so  sehr  au  die  Erzählungen  von  Vampyrismus,  dass  man  versucht  sein  könnte,  eine 
innere  Verbindung  aufzusuchen. 

Die  äussere  Erscheinung    der  Bella-Coola   ist  eine  sehr  günstige.    Trotz  ihrer 
sehr  wechselnden  Grösse  und  ihrer  skrofulösen  Narben    sind  sie  durchweg  kräftig, 
muskulös,  elastisch  und  von  besonderer  Breite  des  Oberkörpers;    die  Mehrzahl  von 
ihnen  kann  als  Muster  gut  gebildeter  Männer  bezeichnet  werden.     Von  den  India- 
nern des  östlichen  Nordamerika  unterscheiden  sie  sich  durch  ihre  ganz  helle  Haut- 
farbe, ihre  mehr  breite  Gesichtsbildung  und  ganz  besonders  durch  ihre  offene,  mehr 
heitere  und  belebte  Physiognomie.   In  der  ersten  Zeit  konnte  ich  mich  des  Gedankens 
rieht  erwehren,  dass  sie  in  einem  näheren  Verwandtschafts-Verhältniss  zu  den  Japa- 
nern stehen  müssten.     Wir  hatten  kurz  vorher  eine  grosse  Gesellschaft  japanischer 
Arbeiter  und  Künstler  hier  gesehen  und  die  Erinnerung  an  diese  trat  immer  wieder 
von  Neuem  vor  mein  Auge,    wenn  ich  die  Bella-Coola  in  ihrem  Thun  und  Lassen 
beobachtete.  Nimmt  man  dazu,  dass  in  der  kurzen  Zeit  seit  der  Entdeckung  dieser 
Küste  eine  ganze  Anzahl  von  Fällen,   ich  glaube,    13,    bekannt   geworden    ist,   wo 
japanische  Fahrzeuge   hierher  verschlagen    wurden,    so  liegt   der  Gedanke  nicht  so 
fern,  an  eine  Einwanderung    von  Asien    her   zu  denken.     Ich  nahm  daher  aus  der 
Zahl  der  jungen  Japaner,    die  bei   uns  Medicin  studiren,    die   besten  mit  mir  und 
bat  sie,  den  Versuch  zu  machen,    ob   sie   in    der  Sprache   der  Bella-Coola   irgend 
welche  Reminiscenzen  an  ihre  Muttersprache    heraushören    oder   durch  Nachfragen 
feststellen  könnten.    Aber  nichts  der  Art  wurde  ermittelt:  gerade  die  Bezeichnungen 
für   die  gewöhnlichsten  Dinge    waren    ganz   und  gar  abweichend.     Ich  will  keinen 
besonderen  Werth  darauf  legen,    dass  einzelne  Sagen  der  Bella-Coola  vielmehr  auf 
eine  Einwanderung    aus    dem  Innern  hinweisen,    aber  ich  muss  sagen,  dass  irgend 
ein  näherer  Anhalt  für  eine  asiatische  Herkunft  nicht  aufgefunden  ist.   Anders  liegt 
es,    wie  Hr.  Bastian    schon  früher  hervorgehoben  hp.i,,    ruit   den  zahlreichen  Ana- 
logien,   welche  sich  mit    manchen    polynesischen  Stämmen  darbieten;    insbesondere 
die  Holzschnitzerei  und  Bemalung,  der  Gebrauch  der  Masken,  der  Häuserbau,  legen 
die  Erwägung  nahe,  ob  hier  nicht  mehr,  als  blos  äussere  Aehnlichkeit,  anzunehmen 
sei.     Freilich  tritt  dabei  die  andere  Schwierigkeit  entgegen,  dass  die  grössten  Ana- 
logien sich  bei  melanesischen  Stämmen  finden. 
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Was  die  eigentlich  anthropologischen  Charaktere  anlangt,  so  habe  ich  schon 
erwähnt,  dass  die  Grössouverhältnisse  der  Leute  weit  mehr  variiren,  als  man 
es  bei  Naturvölkern  zu  erwarten  gewohnt  ist.  Der  grösste  Mann  (Kakiiis,  Nr.  2) 
hat  1743,  der  kleinste  (Quinom,  Nr.  ?;  nur  1542  vim  Körperhöhe;  die  Differenz  be- 
trägt also  201  mm.  Das  Mittel  ergiebi  1G71  min,  alao  ein  recht  beträchtliches  Maass 
Die  Klafterweite  ist  bei  allen  grösser,  als  die  Körperhöhe.  Die  stärkste  Differenz, 
144  vim,  zeigt  Nillekmalschik  (Nr.  9),  die  geringste,  30  mm,  Nuskelusta  (Nr.  5); 
die  mittlere  Differenz  ist  96  mm.  Es  hängt  dies  zum  Theil  mit  der  grossen  Schulter- 
breise  zusammen,  welche  zwischen  3G1  und  450  mm  schwankt,  aber  nicht  allein, 
denn  z.  B.  die  kleinste  Differenz  findet  sich  bei  einem  Manne  mit  der  Schulter- 
breite von  425  mm. 

Von  grosser  Gleichmässigkeit  sind  dagegen  die  chromatologischen  Cha- 
raktere. Was  zunächst  die  Haut  betrifft,  so  habe  ich  schon  erwähnt,  dass  die- 
selbe sehr  hell  ist.  Nach  der  Rad  de 'sehen  Skala  ist  dieselbe  kaum  zu  bestimmen: 
die    nächsten  Vergleichungen    liefern    die  niedrigsten  Werthe  der    3  ersten  Tafeln: 

3  t  (Brust),  3  u  (Stirn,  Brust,  Nacken),  2  u  (Oberarm),  1  v  (Fuss),  vereinzelt  28 1 
(Wange)  und  33  r  (Oberarm);  dies  sind  Farben,  welche  europäischen  gleich  stehen. 
Nach  der  Pariser  Farbentafel  erhielt  ich  am  häufigsten  26  (Oberarm  und  Hals,  für 
ersteren  auch  26—47,  26—28),  nächstdem  23  (Brust  23—24,  Rücken  23—26),  24 
(Oberarm,  Fuss)  und  32 — 39  (Nacken).  Von  irgend  einer  Färbung,  welche  die  Be- 
zeichnung einer  Rothhaut  rechtfertigen  könnte,  ist  also  gar  nicht  die  Rede. 

Dagegen  kann  das  Kopfhaar  recht  wohl  als  ein  gutes  Beispiel  jenes  dunklen, 
glatten,  derben  und  dichten  Haares  dienen,  ie  es  sowohl  den  Asiaten,  als  den 
Amerikanern  eigen  ist:  7  mal  habe  ich  als  schwarz,  2  mal  (bei  Nr.  1  und  4)  als 
dunkelbraun  notirt.     Meist  ist  es  straff  im  strengeren  Sinne  des  Wortes;  bei  Nr.  1, 

4  und  8  zeigt  es  eine  leichte  Neigung  zum  Welligen.  Die  Augenbrauen  sind 
meist  stark.  Der  Bart  fehlt  bei  mehreren,  obwohl  sie  dem  Alter  nach  Anspruch 
darauf  erheben  könnten,  bei  anderen  ist  er  vorhanden,  aber  schwach  und  spärlich. 
Das  Scbamhaar  schwarz,  reichlich,  lang  und  auch  die  Gegend  der  Linea  alba 
stark  behaart.  —  Bei  der  mikroskopischen  Untersuchung  erscheint  das  Haar  auf 
dem  Querschnitt  gross,  rund,  zuweilen  eckig,  selten  oval  oder  gar  nierenförmig ; 
unter  einer  dicken  farblosen  Cuticula  sieht  man  das  aus  sehr  kleinen,  fast  rein 
schwarzen  Körnchen  bestehende  Pigment,  ohne  stärkere  Zusammenhäufung,  ziemlich 
gleichmässig  in  der  Rinde  vertheilt;  häufig  ist  ein  kleiner,  öfter  unterbrochener, 
brauner  Markstrang,    an  welchem  jedoch  eine  mehr  gleichmässige  Färbung  besteht. 

Die  Iris  ist  bei  allen  dunkelbraun.  Was  die  übrige  Configuration  des  Auges 
angeht,  so  findet  sich  4  mal  die  Andeutung  einer  Plica  interna,  darunter  einmal 
(Nr.  5)  sogar  eine  starke  Plica,  —  wiederum  eine  Annäherung  an  die  Japaner. 
Die  mit  spärlichen,  aber  langen  Lidhaaren  besetzte  Augenspalte  ist  meist  länglich, 
aber  nicht  eng;  der  innere  Augenwinkel  fast  bei  allen  sehr  tief  herabgebogen,  der 
äussere  bei  mehreren  etwas  erhoben.  Ganz  gerade  ist  die  Spalte  nur  bei  2  (Nr.  2 
und  4),  ausgemacht  schräg  bei  3  (Nr.  5,  8  und  9). 

Der  Kopf  ist  durchweg  kurz,  hoch  und  breit,  nur  bei  Nr,  7  etwas  gerundet. 
Bei  der  Mehrzahl  fühlt  man  am  Wirbel  eine  nach  hinten  bis  auf  die  Hinter- 
hauptsschuppe reichende  schräge  Fläche,  welche  offenbar  durch  Abplattung  ent- 
standen ist;  mehrmals  erlangt  der  Schädel  dadurch  von  hinten  her  eine  keilförmige 
Gestalt.  Auch  die  Stirn,  obwohl  hoch,  ist  mehr  schräg  gestellt,  bei  Nr,  5  sogar 
sehr  schräg.  Man  wird  daher  ein  geringes  Maass  künstlicher  Deformation  als  fast 
constant  annehmen  dürfen.  Die  Schädelform  ist  ausgemacht  hypsibrachycephal 
und  sie  würde  so  auch  ohne  die  Deformation  sein:  der  Breitenindex  schwankt  nur 
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zwischen  80,9  (bei  Nr.  5)  und  89,7  (bei  Nr.  3),  der  Ohrhöbenindex  zwischen  61,3 
(bei  Nr.  6)  und  71,0  (bei  Nr.  5  und  7). 

Das  Gesicht  breit,  aber  zugleich  hoch,  die  Wangenbeine  vortretend,  das  Kinn 
zuweilen  etwas  zugespitzt.  Der  Breitenindex  ist  chamaeprosop,  im  Mittel  82,2, 
bei  einena  Minimum  von  77,8  und  einem  Maximum  von  88,7.  Die  Distanz  der 
inneren  Augenwinkel  erreicht  bei  Nr.  9  die  Maximalgrösse  von  45  mm,  während 
sie  bei  Nr.  8  nur  bis  34  rwm  misst;  im  Ganzen  ist  sie  beträchtlich. 

Besonders  charakteristisch  ist  die  Nase,  deren  Index  im  Mittel  69,1,  in 
minimo  59,3  (Nr.  6),  in  maximo  76,3  (Nr.  2)  beträgt,  also  sehr  schmal  ist.  Die 
Distanz  der  Flügelansätze  schwankt  zwischen  .<;.  mm  (Nr.  6)  und  48  mm  (Nr.  9). 
Nur  bei  Ichlequama  (Nr.  6)  ist  die  Wurzel  vol»  und  breit,  sonst  habe  ich  sie 
überall  als  schmal  verzeichnet;  ihre  Lage  variiii,  jedoch  zeigt  die  Wurzel  in  der 
Regel  eine  nennenswerthe  Einsenkung.  ^  •  Rüch.en  ist  lang  und  massig  vor- 
tretend, bei  einigen  (Nr.  4  und  6)  etwas  eingebofym,  sonst  ziemlich  gerade,  nur 
z.,tii.!.il  (Nr.  1  und  9)  vor  der  überragenden  Spio..?  mit  einem  Absatz,  und  nur 
einmal  (Nr.  7)  breit  und  etwas  flach.  Die  Scheidewand  meist  niedrig,  bei  Nr.  5  19, 
bei  Nr.  4  25  mm  hoch  (Elevution). 

Die  Lippen  sind  bei  einigen  zarter,  bei  anderen  voller  jedoch  bei  keinem 
stärker  vortretend.  Insbesondere  ist  die  Oberlippe  kurz  und  zuweiieu  geschwungen. 
Die  Zähne  orthognath,  aber  auch  schon  bei  den  jüngeren  Männern  so  stark  ab- 
genutzt, dass  nur  noch  kurze  Stummel  über  das  Zahnfleisch  vorragen;  trotzdem 
erscheinen  sie  gesund.  Sie  sind  von  massiger  Grösse,  durchscheinend,  zuweilen 
etwas  schmutzig  geförbt. 

Das  Ohr  kräftig,  jedoch  keineswegs  grob.  Das  Läppchen  ist  bei  den  meisten 
ganz  oder  grossentheils  angewachsen;  nur  bei  zweien  (Nr.  4  und  8)  ist  es  ganz 
abgesetzt.     Die  Grösse  des  Läppchens  ist  ohne  Einfluss  darauf. 

Hände  und  Füsse  sind  gross,  namentlich  breit,  an  den  Füssen  insbesondere 
die  Gegend  des  Mittelfusses.  Die  zweite  Zehe  ist  durchweg  stark  entwickelt, 
jedoch,  wie  schon  mein  Sohn  Hans  hervorgehoben  hat  (S.  124),  in  der  Regel  kürzer, 
als  die  erste.  Trotzdem  fand  ich  ein  Paar  Personen  (Nr.  4  und  6),  bei  welchen 
beim  Aufsetzen  des  Fusses  die  zweite  Zehe  weiter  vortrat,  und  mehrere,  bei  wel- 
chen sie  wenigstens  in  gleicher  Linie  stand,  vorausgesetzt,  dass  die  Axe  des  Fusses 
durch  die  III.  Zehe  gelegt  wurde.  Die  von  mir  angegebenen  Längen-  und  Breiten- 
maasse  für  Hand  und  Fuss  sind  stets  von  der  rechten  Seite  und  nach  directer 
Messung,  nicht  nach  der  Zeichnung,  genommen.  Das  Verhältniss  der  B'usslänge 
zur  Körperlänge  ist,  entsprechen()  der  Grösse  der  ersteren,  gering:  die  Fusslänge 
ist  im  Mittel  6,4  mal  in  der  Körperlänge  enthalten.  Bei  3  Personen  (Nr.  2,  3 
und  9)  ist  sie  nur  6,3  mal,  bei  3  anderen  (I>.  6,  7  und  8)  6,4  mal,  bei  1  (Nr.  1) 
6,6  mal,  bei  1  (Nr.  5)  6,7  mal,  endlich  bei  1  (Nr.  4)  6,8  mal  enhalten.  Die  Form 
des  Fusses,  der  gewöhnlich  in  Mocassins  eingeschlossen  ist,  zeigt  bei  allen  etwas 
künstliche  Deformation,  insbesondere  Einwärtsdrückung  der  kleinen  Zehe  und  bei 
mehreren  eine  geringe  Auswärtsdrückung  der  grossen;  im  gleichen  Maasse  tritt  der 
Ballen  median  wärts  hervor. 

An  der  Hand  ist  ausser  der  Breite  der  Mittelhand  die  Dicke  der  Finger,  be- 
8onde.:ti  in  der  Gegend  des  zweiten  Gelenkes,  bemerkbar.  In  einem  gewissen 
Gegensatz  dazu  steht  die  Länge  und  relative  Schmalheit  der  Nägel. 

Das  Weitere  wird  sich  aus  den  beigefügten  Maasstabellen  ergeben.  — 

Kehre  ich  jetzt  noch  einmal  zu  der  Frage  nach  der  ethnologischen  Stellung 
dieser  Indianer  zurück,  so  muss  ich  darauf  bestehen,  dass  ihnen  eine  gewisse  Mittel- 
Stellung  zwischen  Rothhäuten,  Asiaten  und  Polynesiern  zuzusprechen  ist.   Während 
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sie  sich,  abgesehen  von  dem  Haar  und  den  angewachsenen  Ohrläppchen,  von  den 
Eskinao  scharf  unterscheiden,  zeigen  sie  manche  Eigenthümlichkeiten,  wodurch  sie 
sich  den  Rothhäuten,  andere,  wodurch  sie  sich  den  Asiaten  und  Polynesieru  mehr 
anschliessen.  Ihre  Hautfarbe  nähert  sich  freilich  weder  dem  Roth,  noch  dem  Gelb; 
darnach  könnte  man  sie  einfach  zu  der  weissen  Rasse  ziehen.  Dem  Haare  nach 
dagegen,  entfernen  sie  sich  von  uns.  Ihre  Schädelbildung,  wenngleich  durch  ge- 
ringe Deformation  verändert,  ist  so  ausgemacht  brachycephal ,  dass  sie  ohne 
Schwierigkeit  dem  mongolischen  Stamme  eingereiht  werden  könnten.  Schwieriger 
gestaltet  sich  das  Verhältuiss  jener  für  die  Physiognomik  so  bestimmenden  Gesichts- 
gegend, welche  die  Nase  und  die  Augen  umfasst.  Die  Nase  ist  unzweifelhaft  das 
am  meisten  amerikanische  Stück  an  ihnen:  lang,  verhältnissmässig  schmal,  mit 
überhängender  oder  doch  starker  Spitze  und  geringer  £levation.  Das  Auge  dagegen 
neigt  zum  Mongolischen:  'ange  Spalte  mit  starker  Senkung  des  inneren,  geringer 
Hebung  des  äusseren  Winkels,  dazu  eine  unverkennbare  Neigung  zur  Bildung  einer 
Plica  cutanea  interna  (Epicanthus).  Die  vortretenden  Wangenbeine,  das  mehr  breite 
Gesicht  harmoniren  damit.  Hinwiederum  die  kurze  Oberlippe,  die  ausgemacht  ortho- 
gnathe  Kieferstellung  sind  mehr  Anzeichen  amerikanischer  Abkunft. 

Ich  möchte  mich  auf  diese  Bemerkungen  beschränken.  Bei  so  verwickelten 
Fragen,  wie  sie  die  Descendenz  der  Amerikaner  bietet,  wäre  es  voreilig,  auf  Grund 
so  vereinzelter  Beobachtungen  absprechende  ürtheile  fallen  zu  wollen.  Meine  Er- 
fahrungen sind  immer  dahingegangen,  ursprüngliche  Verwandtschaften  zwischen 
den  Amerikanern  und  den  Mongolen  zuzulassen.  Meine  Neigung  geht  daher  auch 
dahin,  die  Bella-Coola  in  eine  nähere  Verbindung  mit  ostasiatischen  Stämmen  zu 
bringen.  Aber  ich  bescheide  mich,  auf  weitere  Erfahrungen  zu  warten,  nachdem 
die  Möglichkeit  geschwunden  ist,  für  jetzt  linguistische  Anknüpfungen  zu  gewinnen. 
Die  gewiss  sehr  interessanten  Analogien  mit  Oceaniern,  welche  namentlich  durch 
die  ethnographischen  Beziehungen  gegeben  sind,  müssen  vor  der  Hand  wohl  noch 
zurückgestellt  werden. 
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1)  Wenn  rechter  Arm  gehoben,  die  ganze  Höhe  2120. 


2)  links. 


